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Einst gehörten Schneiderin-
nen und Schneider zu den 
wichtigsten Handwerken-
den in Muotathal. Kleider 
wurden geflickt, angepasst 
und über Generationen 
weitergegeben. Heute sind 
von der einstigen Blütezeit 
nur noch wenige Ateliers 
geblieben – doch gerade in 
einer Zeit von Wegwerf- 
mode erlebt das traditionel-
le Handwerk eine bemer-
kenswerte Renaissance.

� Harry Kälin und Walter Imhof

Eine Übersicht über Berufe, die in 
den 1940er-Jahren noch ausgeübt 
wurden, zeigt eindrücklich den 
Wandel in unserer Arbeitswelt. So 
existierten damals im Tal noch 24 
Schreinerbetriebe, von denen etwa 
ein Dutzend mechanisch ausgerüs-
tet waren. Allgegenwärtig waren zu 
jener Zeit auch Berufe wie der 
Holzschuh-, Lederwaren- und 
Kleiderbügelfabrikant. Weiter gab 
es den Schindel-, Uhren- und 
Schuhmacher, den Schuhhändler, 
Wagner, Kaminfeger, Küfer, Baum-
wärter, Korber, Chemiker, Sattler, 
Geissler, Getränkehändler, Draht-
seilhersteller, Tierarzt, Sticker, 
Weibel und etwa ein Dutzend 

Fuhrhalter. Für die Versorgung mit 
Alltäglichem waren auch das 
Milchgeschäft, die etwa 14 Speze-
reiläden und der Salzverkäufer 
oder die Eisenhandlung wichtig. 
Und nicht zu vergessen sind die 
vier Poststellen Ried, Muotathal, 
Hinterthal und Bisisthal. Ebenso 
unentbehrlich waren die Militär-
schneider, der Tuchhändler, ein 
Laden mit Trikotwaren und Gar-
nen, ein Hutladen und natürlich 
die Handspinnereien und Sticke-
reien.

Früher flickte man Kleider�  
möglichst selbst
Der Schneiderberuf hatte einen 
hohen Stellenwert, der mit der Be-
deutung des Schuhmachers ver-
gleichbar war. Die Bekleidungsin-
dustrie, wie wir sie heute kennen, 
existierte nicht, zumindest nicht 
für Normalverdienende. Kleider 
liess man in der Schneiderei ma-
chen – und sie wurden weiterge-
reicht, beispielsweise von den älte-
ren zu den jüngeren Geschwistern 
oder allgemein innerhalb der Ver-
wandtschaft. Es war zudem üblich, 
so gut es ging, Kleider selbst zu 
flicken. Das Stricken von Socken, 
Strümpfen, Pullovern, Handschu-
hen etc. wurde von Frauen und 
sogar schon von Mädchen gepflegt.

Eine unvollständige Auflistung 
der Schneiderinnen und Schneider 
zeigt, dass dieser Beruf vor 80 Jah-
ren noch einen goldenen Boden 
hatte:  

Brennpunkt

Der Schneiderberuf im Wandel der Zeit

Patrizia Gwerder in ihrem Nähatelier an der Hauptstrasse 77. Ab Oktober wird sie an der 
Hauptstrasse 81 anzutreffen sein.�  Foto: Harry Kälin
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V IS IONEN FÜRS  TAL

Am 2. September 1908 erschien in 
einer Lokalzeitung folgende Mel-
dung:

«Hochzeitsreise ins Käfig»
«Dass Liebe und Geldmangel erfin-
derisch machen, beweist nachbe-
schriebenes tragisches Vorkomm-
nis. Wurde da letzte Nacht einem 
Landwirt in Steinen die schönste 
Kuh aus dem Stall gestohlen. Ohne 
von der Person des getriebenen Mis-
setäters, der den Diebstahl ohne 
jedes Aufsehen zu bewerkstelligen 
wusste, eine Ahnung zu haben, wur-
de heute Dienstag früh selbstredend 
sofort die Polizei vom rätselhaften 
Vorfall unterrichtet. Helle Pfiffi-
kusse, wie unsere Schwyzer Geset-
zeswächter nun einmal sind, kamen 
sie der geheimnisvollen Geschichte 
bald auf die Spur. Flugs schwang 
sich der Flankeste auf das Zweirad, 
fuhr hurtig in den jungen Morgen 
hinein und traf im Ried, auf der 
Muotathaler Landstrasse, ein 18 
Jahre altes Mägdlein, das an einem 
Strick ein Prachtstier von einer Kuh 
bei sich führte. Bald schwand das 

Dunkel, und der Schleier ward ge-
lüftet. Die saubere Maid gestand 
rückhaltlos, dem eigenen Vater die 
Kuh nächtlicherweise gestohlen zu 
haben. Wenn man weiss, dass das 
Mädchen ein Verhältnis unterhielt, 

das nicht ohne Folgen blieb, wird 
klar, dass man zur Heirat drängte. 
Das Geld zu derselben sollte nun 
durch den Erlös des Kuhverkaufs 
beschafft werden. Und das Fazit der 
Geschichte? Mit gestohlenem Geld 

heirat’ nicht!» Aus dem Beitrag ist 
allerdings nicht ersichtlich, ob die 
junge Dame ihren Liebhaber im Tal 
hatte oder ob sie nur die Kuh dort, 
etwas abseits von Steinen, zu Geld 
machen wollte. (wi)

Dem eigenen Vater die Kuh gestohlen

Die Person auf dem Bild (Rosa Zürcher, Jg. 1917, ds Mauris vom Restaurant Schäfli) hat nichts mit der Geschichte zu tun. Das Bild veran-
schaulicht aber die Situation der ertappten und geständigen Magd. � Foto: Sammlung Imhof

In den letzten Jahren, vor 
allem seit der Corona-Zeit, 
hat sich das Reisen stark 
verändert. Der Reisemobil-
tourismus etablierte sich 
längst als eine eigenstän-
dige Urlaubsform. Immer 
mehr Wohnmobile und 
Campingfahrzeuge aller Art 
frequentieren die Strassen 
und sind auch bei uns im Tal 
häufiger unterwegs.

� Remy Föhn

Was früher notgedrungen ein Muss 
für das fahrende Volk war, ist mitt-
lerweile in einer zeitgemässen, mo-
dernen Form im Heute angekom-
men. So haben viele Menschen im 
Herumreisen mit Wohnmobilen 
ihre wahre gelebte Freiheit gefun-
den und sind individuell, unabhän-
gig, frei und ungebunden unter-
wegs – nächtigen, wo es gerade 
passt, das ist für sie Freiheit pur.
Standplätze für Wohnmobile sind 

jedoch allgemein rar: Offiziell gibt 
es in der Schweiz rund 500, und 
dazu kommen noch einmal etwa 
weitere 300 inoffizielle Plätze. 
Auch in Muotathal hat die Anzahl 
Besuchende mit Campingfahrzeu-
gen in den letzten Jahren zugenom-
men. Der einzige, offiziell grössere 
Stellplatz für diese bietet die 
«Husky Lodge» in der Balm an. Im 
Internet finden sich noch einzelne 
Plätze im Gebiet Ried und Boden 
– das war es dann aber. 

Den Wohnmobiltourismus steuern�   
und nachhaltig lenken
Aus diesem Grunde ist es nicht ver-
wunderlich, dass die mobilen Wel-
tenbummler und -bummlerinnen 
an verschiedenen Orten abseits der 
Zivilisation anzutreffen sind. Sie 
finden immer wieder Plätze, die an 
Nebenstrassen, in Waldgebieten, 
an Bachläufen oder hinter Ställen 
liegen. Gute Plätze also, die in der 
heimischen Landschaft geradezu 
zum Verweilen einladen. Nicht sel-
ten finden sich nach dem Wegzug 
der Reisebegeisterten aber zurück-
gelassene Feuerstellen und Zivili-
sationsabfall – kein neues Phäno-

men bei «naturliebenden» und 
freiheitlich denkenden Gästen. 

Es wäre wünschenswert, den zu-
nehmenden Wohnmobiltourismus 
im Tal gezielt zu steuern und in 
nachhaltige Bahnen zu lenken. 
Beispielsweise könnte unser Eigen-
werk, das EBS, im Bisistal sowie im 
Gebiet Blackenboden-Balm bei 
der Realisierung der geplanten 
Ausgleichsbecken, die der Zwi-
schenspeicherung von Wasser zur 
Stromgewinnung dienen sollen, 
gleichzeitig Flächen für Wohnmo-
bilstellplätze vorsehen. Auch im 
Gebiet Selgis-Grünenwald beim 

See könnten solche Stellplätze ge-
schaffen werden. Da an diesen 
Standorten ohnehin geeignete Zu-
fahrten erstellt werden müssen 
und Wasser sowie Strom bereits 
vorhanden wären, würden sich 
diese Gebiete dafür besonders eig-
nen.

Als Vision gedacht: Örtlichen 
Tourismusverantwortlichen sowie 
interessierten Personen würde sich 
hier eine Möglichkeit bieten, dies 
anzupacken und zu realisieren, wo-
mit Muotathal eine weitere Chance 
bekäme, sich noch gastfreundli-
cher zu positionieren.

Stellplätze für Wohnmobile im Tal

Der ab 1. Juli 2026 in der Schweiz offiziell rechtsgültige Wegweiser zu Wohnmobil- 
stellplätzen.� Foto: zVg Verein womoland.ch


